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Mein Wunsch. 

<vn den lichten gold'nen Räumcri 
I n de,» schöne» Abendschein, 
Wen» sie eis'ge Alpe» säumen. 
Wollt' ich fliegend mich erfreu'». 

Fliegen wollt' ich, doch mein Liebchen 
Näm' ich mit zu», luft'gen Tanz, 
Hüb' sie aus dem dunrcln Slübchen 
Ans in jene» Himmelsglanz. 

Oben schwebte» wir so friedlich, 
Abendrot!) war' unser Hauch, 
Oben lebte» wir so glücklich. 
Spottend niedre!» Erdenrauch. 

Die beglänztcn Alpeuspitzen 
Wären unser stubethron, 
Und auf unser» gold'iien Spitze» 
Stört ' uns keines Gecken Hohn. 

Aus des Neides Schlangenmunde 
Hörten übe» wir nichts mehr, 
Bosheit schlug' uns tcine Wunde 
Uns'rc Lieb' war' ruhig, hehr. 

Naht der Winter einer Gegend, 
Flögen wir i» andre hin. 
Auf des Zephyrs Schooß uns legend 
Schwebte» wir nach unser»! S inn! 

Und wir schwebten, schwebten lange. 
Schön war' unser Lebenslauf, 
Und mit letztem Liebcssange 
Flögen wir gen Himmel auf. 

I . Tchivitz. 

Die Stllbenberge. 
Von K a r l P r c n n e r . 

(Fortsetzung.) 

Allein A lb recht, wenn auch sonst strengen und miß­
trauenden Geistes, zeigte sich als ein milder Regent, und 
fragte, solchen Unedelmuth und Falschheit des Herzens 
gleichsam strafend: «Wer sollte mir denn künftighin die 
Heeresfolge leisten?" dankbar eingedenk der guten und 
getreuen Dienste S tubenberg 's , welche ihm derselbe bei 
seiner Erhebung auf den herzoglichen Stuhl und im un­

garischen Kriege redlich geleistet, da er ihm zweihundert 
Reisige zugeführt hatte. »So mag denn fürderhin Jeder 
mit Frevel wider Euch verfahren« — war der beschämten 
Räthe Erwiederung. Doch wurde S t u b e n b e r g durch 
die Umtriebe der herzoglichen Räthe dem herzoglichen Pfle­
ger zu Offenberg, und in der Folge dem Heinrich von 
Prüeschent zu Heinburg in Gewahrsam und Haft überge­
ben. S tubenberg 's Herrschaften und Burgen Glitten-
berg, Käcsch und Kavfenberg gingen für ihn verloren, und 
wurden ihrer Ringmauern und Wälle beraubt. 

Als Herzog Alb recht nach seines Gegners Adolph 
von Nassau Fall in der Schlacht bei Gellheim (2. Ju l i 
1298) römisch-deutscher Kaiser ausschließlich geworden, er­
hielt S t u b e n b e r g seine Begnadigung über nachdrückli­
che Verwendung des Baiernherzogs O t t o , des Salzbur­
ger Erzbischofes und seines Oheimes, Friedrichs Grafen 
von Or tenbu rg . S t u b e n b e r g mußte hingegen Bürg­
schaft leisten, dem baierischen Herzoge und dem Erzbischofe 
von Salzburg persönlich das Bündnis; aufkünden, und 2000 
Mark Silber Unkosten bezahlen. Seine ihm abgenomme­
nen Burgen wurden ihm von Albrecht wieder zurückge­
stellt, allein er durfte sie nicht mehr befestigen. Auch mit 
dem übrigen steierischen Adel versöhnte sich nun Albrccht, 
und bestätigte ihnen ihre Rechte und Freiheiten. So en­
dete dieser blutige Streit, den des Abten von Admont bö­
ser Wille einsponnen, die Abneigung der herzoglichen frem­
den Räthe gegen das Land zu erhalten gewußt, und die 
den Unzufriedenen versprochene und nur theilweise gelei­
stete baierische und salzburgische Hülfe noch mehr aufge­
regt hat. 

Eben dem Herzog und nachmaligen Kaiser Abrecht 
leistete hingegen Mathias von S t u b e n b e r g , ein ungari­
scher Bischof und gediegener Staatsmann, bei den Frie­
densunterhandlungen viele und wesentliche Dienste. Wie­
der ein Wülsing von S t u b e n berg , ein Dominicaner-
mönch, wurde vom Papst Clemens (1305) zum Fürstbi­
schöfe von Bamberg erhoben. Er wurde als kaiserlicher 
Gesandter am römischen Hofe gebraucht. Er starb 1813 
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nach einer dreizehnjährigen Regierung, und liegt zu Bam­
berg an der Seile Kaisers He in r i ch Vi i . als dessen Lieb­
ling begraben. 

Wieder ein späterer Wülsing v. S t u b e n b e r g war 
durch die Jahre 4314 bis 1323 Landeshauptmann in Stei­
ermark, eine damals sehr bedeutende Stelle. 

' I n der merkwürdigen Schlacht bei Mühldorf oderAm-
pfing (23. September 1322) sielen zwei S tubenberge 
mit ihrem Kaiser F r ied r i ch dem Schonen in Feindes 
Hand. Als sich R u d o l p h der l l . , Herzog von Steier­
mark, iu Gratz mit großem Pomp huldigen lies;, erschienen 
dabei nebst dem Erzbischofe von Salzburg, den Bischofen 
von Passau, Chiemsee, Seckau, Gurk und Laoant, dem 
Pfalzgrafen Albrecht von Karuten, den Grafen Wein-
hard und Heinrich von Görz, den Grafen von Or ten -
burg , C i l l y und P f a n n b e r g auch die S tubenberge . 

1412 begleitete Ulrich von S tubenberg uebst Ru­
dolph von Lichten stein und andern Edlen Steiermarks, 
den Herzog Ernst den Eisernen nach Palastina. 

AIS Herzog Ernst der Eiserne wider den bei Rad-
lersburg mit einer großen Macht einbrechenden osmanischen 
Feldherrn Achmet Beg den gesammten Adel Inneröster­
reichs aufgeboten, erschien auch ein Wülfing v. S t u b e n -
berg mit seiner bedeutenden Schar Reisigen, und hatte 
«inen bedeutenden Antheil an dem erfochcenen großen Siege, 
welcher dem Feinde den Großvezier Achmet Beg selbst, 
sechszehn Paschen und 20.000 Mann uebst allen Schätzen 
kostete. 

1430 zeichnete sich unter Kaiser A l b e r t l l . Ekarth 
von S tubenbe rg in dem Kriege gegen die Hussiten aus. 
Nun erscheinen wieder zwei S t u b e n berge als Landes­
hauptleute von Steiermark, nämlich Hanns von S t u b e n ­
berg von 1434 bis 1433, und Leopold von S t u b e n -
berg von 1433 bis 1438. 

143« begleiteten ein Otto und Leopold v. S t u b e n ­
berg Kaiser Fr iedr ich l v . nach Palästina. 

Eben diese beiden S t u b e n b e r g e wurden von Kai­
ser Fr iedr ich mit der großen Auszeichnung beehrt, von 
ihm auf seinem Römerzuge auf der Tiberbrücke zu Rom 
mit dem Schwerte K a r l des Großen zu Rittern geschla­
gen zu werden; auch ertheilte er ihnen das seltene Be-
fugniß, von Niemanden als nur vor ihm, dem Kaiser selbst, 
vor Gericht gezogen werden zu können (1446). 

Der nämliche Leopold von S t u b e n b e r g war es, der 
mit Andreas Baumkircher, ihren Reisigen und den steie­
risch-ständischen Völkern dem in der Burg zu Wien von 
seinen aufrührischen Unterthanen und seinem Bruder, Erz­
herzog Albrecht , belagerten Kaiser Fr iedr ich IV. zu 
Hülfe eilten (1462). 

Dieser Leopold v. S tubenberg und Andreas Baum­
kircher haben die zu Gratz unterm 6. December 1461 
von Kaiser Fr iedr ich lv . ausgestellte Stiftungsurkunde 
des Bisthums Laibach als Zeugen unterschrieben. Son­
derbar ist es, daß dieser L e o p o l d , sonst auch Leuto ld 
genannt, in seinem Wappenschilde nicht den umgekehrten 

stubenberg'sche« Anker mit dem blonden Haarzopfe der 
schönen Gräsin Agnes von H a b s b e r g , sondern das Wap­
pen der Trcuwensteine, nämlich drei schwarze Pfähle im 
weißen Felde mit einem weißen Querbalken in seinem 
Schilde führte. 

Während sich Andreas Baumki rcher (14?i) wider 
Kaiser F r iedr i ch IV. wegen nicht bezahlten, sehr bedeu­
tenden Forderungen erhob, und diesfalls mit einigen stei­
erischen Edlen ein Vündniß machte, wurde in diesen Han­
del natürlicher Weist auch der Tochtermann B a u m kir­
chers, Hanns von S t u b e n berg und dessen Bruder An­
dreas mitverwickelt. Beiden Letzteren wurden in der 
darauf sich enrsponnenen unglücklichen Fehde ihre Burgen 
Hollenburg, Radkersburg, Kätsch, Kapfenberg, Schwam-
berg und andere Güter genommen. Baumki rcher er­
oberte zwar Radkersburg und Kapfenbcrg wieder zurück, 
aber nur auf eine kurze Zeit. Hanns von S t u b e n b e r g 
wurde bei fortgesetzter Fehde gefangen, und auf das Haupt­
schloß nach Gratz gebracht, wo er vielleicht das Schicksal 
seines Eidams hätte theilen müssen, wenn sich nicht der 
Landeshauptmann von Kärnten, Rudolph von Kheven-
hü l le r , so nachdrücklich für ihn verwendet hätte. 

Thomas von S t u b e n b e r g , der beiden vorgenann­
ten S t u b e n b e r g e Vetter, hielt hingegen mit F r i e d ­
rich IV. wider den B a u m k i r c h e r , wurde aber von die­
sem in dem Treffen bei Fürstenfeld gefangen, und erlitt 
bei seinem Versuche, aus dem Thurme des Gefängnisses, 
wo er lag, zu entweichen, den Tod dadurch, daß jenes 
Seil , dessen er sich dabei bediente, entzweiriß, und er, von 
der Höhe herabstürzend, das Genick brach. 

Als unter dem nämlichen Kaiser F r iedr i ch IV. 
(1480) sich zahllose Scharen rebellischer Ungarn, Tatarn 
und Raizen aus Ungarn nach Steiermark über Fürstenfeld 
so dicht herein und Grätz zuwälzten, daß nach einem gleich­
zeitigen Chronikenschreiber das Wasser, wo sie ihre Pferde 
tränkten, ausging, und von Fürstenfeld bis zur Hauptstadt 
Alles iu Blut schwamm und in Feuerglut stand, Fürsten­
feld selbst nach dem achten Sturm erst fiel und niederge­
brannt wurde, wurde die schöne, damals sehr bedeutende 
Vorstadt S t . Leonhard zu Grätz auch eine gewünschte 
Beute dieser mord- und beutegierigen Horden. Das ganze 
Revier stand in Flammen, und röthete die Athmosphäre 
meilenweit, und nur die kleine, deutsche Ordenskirche Ma­
ria am Leech, von den deutschen Kreuzherren tapfer verthei-
digec, stand noch mitten in diesem Gräuel der Verwüstung 
und des Mordes unangetastet da. 

(Beschluß folgt.) 

Der Beistand. 
Erzählung von Dr. Rudolph Pu f f . 

l l . 
(Fortsetzung.) 

Das Dorf Morskagora, aus einer sehr gemischten Be­
völkerung von Krainern und Morlachen bestehend, hatte 
so ziemlich dieselbe Form, wie alle an der türkischen Grenze 
befindlichen Wohnplätze. Von der Festung und den be­
nachbarten Castcllen zu entlegen, um bei augenblicklichen 
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Ueberfällen Unterstützung und Hülfe zu erhalten, war es 
auf seine eigene Verteidigung beschrankt, zu welchem Zwecke 
einige Züge Arquebusire, ein Geschützmeister mit seinen Ge­
sellen und den nothwendigen Stücken, denn der Ort war 
wichtig, nebstdem aber ein Woiwode mit beiläufig hundert 
streitbaren, bis an die Zähne bewaffneten Ulahi jeden Au­
genblick kampffähig dastanden. Das Dorf selbst lag auf 
einem mäßigen Hügel, um welchen man den nahen Bach 
in einen tiefen Wassergraben geleilet als nasse Wehr ge­
gen den ersten Anfall benutzte. Eine Pallisaden-Umzäunung 
mit einem einzigen schmalen Zugange umzog die Zinne der 
Anhöhe, dem Eingang gegenüber erhob sich eine doppelte 
detachirte Tscherracke, ein Bollwerk auf hölzernen Pfählen, 
nicht unähnlich jenen Schleußen und Klausen, wir welchen 
man gewöhnlich die Ausmündung der Binnenseen im Ge­
birge zu sperren pflegt. Das Dorf selbst, so wie seine 
Bollwerke ganz von Holz, war im regelmäßigen Vierecke 
gebaut, an jedem Ecke erhob sich eine Tschertacke mit ih­
ren Doppelhacken, ein verschanztes Fort aber, die Woh­
nung des jeweiligen Befehlshabers, stand auf dem freien 
Platze in der M i t te , und gewährte nach einer Seite die 
Aussicht gegen Ottochacz, nach der andern aber über das 
Grussitscher Feld nach der gemauerten und mit vielen Thür-
mcn verwahrten Feste Brinye. 

Bei der Ankunft der Hochzeiter ritten einige Morla-
chen, an ihrer Spitze die kriegerischen Gäste aus Brinye, 
dem feierlichen Zuge entgegen. 

»Ich bitte Euch, Herr Befehlshaber«, nahm der Hoch­
zeitordner das Wort, »geht nicht so trübselig an der Seite 
Eurer Frau, als trügt I h r schon zehn Jahre das Joch ihrer 
Zärtlichkeit, oder als wäret I h r der Richter von S t . Veit 
am Flaum, der mit Niemanden verwandt, bei keiner Ver­
lobung froh und bei keiner Taufe zugegen sein darf." Ein 
bittender Blick der sanften Gerza glättete rascher J a ­
cobs Stirne, als die zornige Miene seiner Mutter, und 
mit jener offenen Herzlichkeit, die an ihm seit Monden 
verschwunden war, begrüßte er seine neuen Genossen. I n 
der Behausung angekommen, entfernte sich Gerza mit der 
Mutter, erschien aber bald wieder, von den Brautführern 
begleitet, in anderen Strümpfen und Schuhen, theilte je­
dem der vornehmen Gäste ein buntes Tuch zum Geschenke 
mit, und erhielt dafür auf einer großen Schüssel die ge­
bräuchliche Geldgabe. So lustig die Bockspfeife zum Tanze 
aufspielte, so frohgelaunt die Dorfbewohner vor der Tscher­
tacke auf dem freien Platze sprangen, so wenig Antheil 
nahmen die Neuvermählten, und Jacob schien sich in die 
Seele zu freuen, als die Officiere ihre Rosse bestiegen und 
mit Sonnenuntergänge heimritten. 

Ein stilles, trübseliges Leben herrschte von diesem Tage 
an in Jacobs Hause; seine finstere Stimmung wurde 
durch Gerzas schweigsames Benehmen und der Mutter 
zunehmende Kränklichkeit noch erhöht, und Trost und Er­
holung für ihn gab es nur dann, wenn er mit den Män­
nern auszog, um ihre ländlichen Arbeiten mit seinen Krie­
gern zu decken, oder an einer Plünderung in dem benach­
barten türkischen Gebiete Theil zu nehmen. 

Müde kehrte er einst von einem solchen Ausfluge zu­
rück, als er bei seiner Heimkehr den Bruder seiner Gat­
tin, stattlich geputzt, in der Stube fand. I hn schauderte, 
als der junge Mann mit den gewöhnlichen Förmlichkeiten 
ihn einlud, morgen in Ottochacz bei seiner Vermählung 
das Amt des Beistandes zu übernehmen. Dem Unwohl­
sein des Befehlshabers wurde kein Glauben beigemessen, 
und seinen dienstlichen Ausreden durch einen Zettel des 
Obristen von Ottochacz vorgebeugt, der in ziemlich bestimm­
ten Ausdrücken den wackeren Jacob I a b l a n i c z zu dieser 
Feierlichkeit einlud. I n ärgerlicher Stimmung, noch durch 
einen Zank mit seiner mürrischen Mutler aufgeregt, ritt 
er mir seinem Schwager J u r i über das Grussilscher Feld, 
anfangs schweigend, dann das Gespräch auf dessen nahe 
Vermählung lenkend. „Herr I a k a , " unterbrach J u r i 
plötzlich die Rede, „ich weiß, I h r seid mir und den Mei­
nigen nicht recht gut, weiß auch warum? ich sehe vollkom­
men ein, daß ihr und Gerza leine glückliche Ehe führt, 
aber glaubt mir, ihre Schuld ist es nicht. Auch müßt I h r 
Eurer Mutter nicht grollen, sie hat es vom Herzen gut 
gemeint, als sie Euch von der schönen M o d r u s h a trennte, 
denn wie sie uns erzählte, so hatte sie kräftige Gründe, 
Mod rusha für die Tochter Eures Vaters zu halten." 

„Meint Ih r , Schwager?« rief Jacob, unwilltuhrlich 
sein Pferd dem Sprecher näher lenkend, und von einem 
brennenden Roth auf Wange und Stirne überglänzt. 

„Freilich meine ich", fuhr J u r i weiter fort, „denn 
Eure Mutter hat uns Dies auf das heiligste versichert, und 
ihre Seligkeit zum Pfände gegeben." 

Jacob senkte das Haupt, in seinen Zügen malte sich 
ein furchtbarer Seelenkampf. „Nein, nein, unmöglich!" 
flüsterte er, seine Lippen bebten, und sein Gesicht war tod-
tenbleich; „so lieben sich nicht Geschwister, und eine Lüge 
des Mitleids rettet nicht das sterbende Herz." 

„Weiß nicht," fiel J u r i empfindlich ein, „was I h r 
für Gründe habt, an Eurer Mutter Wahrheitsliebe zu 
zweifeln, aber das versichere ich Euch auf mein Wort, 
wäre ich in Ottochacz gewesen bei der sonderbaren Braut--
Werbung um meine Schwester und der noch auffallenderen 
Hochzeit, ich hätte früher meinen Säbel auf Euch gelegt, 
als das Ja der guten Gerza." 

„Zürne mir nicht, Schwager«, nahm Jacob versöh­
nend das Wort, „ist es meine Schuld, daß ich dem Her­
zen nichr gebieten kann? ist es meine Schuld, daß ich des 
Vaters Wunsch und meinen Eid höher hielt, als mein Le­
bensglück? Sieh, Freund, vor die Mündung jeder Kar-
thaune, bis zum Kranze geladen, stelle ich mich hin, wenn 
es Gerza's Wohl erforderte, aber lieben — lieben kann 
ich sie nicht, so wie ich M o d r u s h a liebte.« 

J u r i drückte ihm die Hand, das braune Gesicht des 
stolzen Jungen richtete sich mit Wehmuth auf den armen 
Schwager, und seine Lippen flüsterten leise: „Ich bin Dir 
ja wieder gut.« 

„Nun, beim Himmel!« rief Jacob aufgeregt, „wenn 
Du mir und Deiner Zukunft gm bist, so enthebe mich 
von dem Gefallen, den ich Di r erweisen soll; nimm jeden 
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Andern zum Beistande, nur mich nicht; meine Gegenwart 
bringt kein Glück bei einer Hochzeit." 

„Ei",lachte J u r i , „Du bist ja nicht verhebt von den 
alten Nymphen, und überhaupt wir Kriegsleute — heute 
stark und morgen schwach, heute tödtend, und morgen todt 
— fürchten leichter die Fesseln der Türken als die selbst-
gestochtenen Bande des Aberglaubens. Würde es nicht heî  
ßen, wenn ich die Wahrheit sagte: Jacob I a b l a n i c z 
sei kein Soldat, sondern ein Waffenbruder der alten S a r a , 
oder noch schlimmer, wenn ich eine andere Ausrede erfände: 
der Befehlshaber von Morskagora sei zu stolz, um Theil 
zu nehmen an den Festen seiner Verwandten. Bei dem 
Kopfe des grimmigen Hassanbeg, das wäre ein Schimpf, 
den Jur i I esse rn icz nicht vertragen könnte.« 

(Beschluß folgt.) 

Neues. 
( N e u e Bankno ten . ) Die Ausgabe der neuen 

Banknoten wird in diesem Jahre statt finden. Dieselben 
werden mit ihrer Unnachahmlichkeit auch Kunstwerch verei­
nen. Mehre wiener Künstler sind bei der Composition und 
Zustandebringung dieser Noien in Anspruch genommen 
worden. Der Direccor der Atademi?, Hr. K l i eber , hat 
z .B . die plastischen Modelle dazu gemacht, die vonFendi 
gezeichnet, von B e r t o l i gestochen wurden. Eine Ceres 
mit ihren Attributen, deren Kopf an Größe immer abneh­
mend und dem Profil sich nähernd, die Verzierung der 
fünfundzwanzig Güldenstücke bildet, erregt besondere Be-
wunderung. — 

(Mo ldandamp fboo t . ) Wir ersehen aus der „Bo-
hemia, daß man mit der Erbauung eines Dampfbootes, 
welches zu regelmäßigen Fahrten zwischen Prag und Dres­
den bestimmt ist, in ersterer Scadc beschäftiget ist. Der 
Bau wird auf Kosten einer Acciengesellschafc von Herrn 
And rews , unter der unmittelbaren Leitung des Englän­
ders Hrn. Rustan, geführt. Die Länge des Schiffes be­
beträgt 420, die Breite 16 wiener Fuß. Die Maschine 
ist auf 30 Pferdekraft berechnet. Dieses Schiff ist nur 
zum Personentransporte bestimmt und auf 200 Passagiere 
bemessen. Man hofft im künftigen Monace die Probefahrt 
zu machen, und wird nach Dresden in 12 — 13, zurück 
aber in 18 — 21 Stunden, gelangen. — 

(D ie Tabakconsumt ion) hat in Oesterreich so 
sehr zugenommen, daß eine neue ärarische Fabrik zu Fah-
rafeld in Nlederosterreich errichtet wird. I m Jahre 1839 
sind nicht weniger als 18 Millionen Stück Cigarren mehr 
als früher erzeugt worden, was einen Beweis der zuneh­
menden Unabhängigkeit vom Auslande liefert. — 

November- und Decemberfeuilleton. M i t ­
teilungen aus dem Tagebuche eines Wie­

ners. 
(Beschluß.) 

Den Hintergrund des Gemäldes fülle,, die Scharen des «ersammel­
ten Volkes, und in perspektivischer Ferne erblickt man die sterilen, kahlen 
Felsgegenden von Kiew. Die Conception dieses historischen Kunstwerkes 
läßt daher nichts zu wünschen übrig, sie beurkundet sinnige, dichterische Auf-
fllffungZabe des Meisters, so wie ihr auch tüchtige und äußerst sorgfältige 
Studien des Künstlers zu «runde liegen. Aber auch die Ausführung zeugt 
von einer herrlichen, plastischen Gestoliunagabe D i t te n b erg e r s, und 
was unendlich wohlthuend wirkt, was ich besonders fühlte: Die künstlerische 
Lust, womit diese schöne Schöpfung entstanden, theilt sich dem Beschauer 
warm mit, dem Bilde einen Anhauch v°» hehrer Kunstweihe verleihend. 

Line ungemein interessante Schau gewähren auch die Kunsthandlungen 
Wiens, man bekommt hier mitunter die »ußerordcnllichste» Leistungen der 
zeichnenden Kunst, besonders Meisterwerke des Gradstichels zu sehen. Die 
Kunsthandlungen von Neumann an, Kohlmarkt, Artar ia, Paterno, Mar« 
t« Ncrro und Nnrmann zeichnen sich durch ihre Ausstellungen vorzügl,« 
cher, besonders zeilgemäßer Objecte ans, und formircn so eine ungemein 
anziehende Galerie der Gegenwart. Eine Reihe IMerischer Notabiliiäie» 
der ganzen Jetztzeit fesselt die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden, z. V . 
die Portraite Mehemed Al is , Ibrahim Paschas, Abdul Medschids, der La-
fargc, Thier's, Guisots und Anderer. Hierunter erblickt man auch das 
Bildnis) Cremieur's, Advokaten »m königlichen Gerichtshöfe in Paris, Vice-
prästdentcn des Israelit. Consistoriums in Par is, und unerschrockenen Ver­
fechters der unglücklichen Juden in Damaskus. Cremieur war auch vor 
Kurzem hier in Wien, und empfing die Huldigung seiner hicssgen Glaubens­
genossen, er verdient aber auch allgemeinere Anerkennung, da er weniger 
für ein partielles Gloubcnsintcresse als für die Sache der Menschheit in die 
Schranken trat. — Verschieden aufgefaßt und dargestellt ist auch die Er­
stürmung Saido's durch Erzherzog F r i e d r i c h zu schaue»; eine miercssante 
Illustration zur Zeitgeschichte. — Höchst ergötzlich sind die französischen Ch»-
rioaii'.Caricaiurbiider, drollig, bizarr concipirt, mit staunenswerlhcr Leich­
tigkeit aufs Papier hingeworfen. Unmöglich können dem aufmerksame» Be­
obachter i» den Strassen und Gassen Wiens die geschmackvollen und zierli­
chen Ladenschilder, z. V . Diogenes mit der Laterne u»d der Schwan im 
neuen Seizerhofe, Diana und das Schwabenmädchen am Anfange der ro-
the» Thurmstroße u. s. w. enlgehen. I n der That Neigt die Kunst immer 
mehr und mehr i»s uumilteldare tägliche Leben herunter, aber sie sollte es 
nicht, ohne uns nicht auch zugleich wieder mit in ihre hehre Region hu>-
«ufzuziehe». — 

Betrachtet man die schon vollendet stehende» und ohne Unterlaß im 
Werden begriffenen Baute» Wiens, so geht die Kaiserstadt zusehends einer 
immer herrlicheren Umwandlung entgegen; was man sieht, ist ein unun­
terbrochener Proceß der Metamorphose zum Schönere» und Großartigeren. 
Schon ist der, zwar nicht wcitgeränniige, aber glänzende Seizerhofbazar 
mit seinen schimniernden Kaufladen, Glasgängen, gemalten Atrien und sei­
ner Gasbeleuchtung geöffnet, schon erhebt sich der Herzog!. Cobnrg'sche Pa­
last über das Niveau der Karolineuthorbastei, die bereits von eine»! a»dern 
benachbarten schlank hinausragenden Gebäude geschmückt wi rd, am Ioseph-
städter Glacis stehe» ganze Reihen neuer, herrlicher Häuser, und der Graben, 
im Miitelpuncte der Stadt, ist durch Hinwegräumung der zwei allen, de»! 
Sparcasscgebllude gegenüberstehende» Gebäude zu eine»! stattlichen, freie» 
und weiten Ceotralplatze geworden. Und wieviel ist noch im Entstehen! 

— Das Daguerreothp hat eine» höchst interessanten Fortschritt gemacht, 
durch eine sinnreiche Construction ist es Noigllander Sohn in Wien gelun­
gen, eine so intensive Lichluerstärkuug hervorzubringen, daß auch nunmchr 
Daguerreolyp - Portroils hervorgebracht werden können, wodurch das Pro­
blem höchst möglichster AehnlichlVit vollkommen gelöst. So verdanke» wir 
auch einem Wiener die Erst„dung eines andere» sinnigen, technische» Ver­
fahrens, desjenigen nämlich, den Stereottyp in einen bewegliche» Kunstsatz, 
d. h. in eine Coniposition beweglicher Vestandtheile zu eine», characteristi-
scheni Ganzen, sei es nun Landchorte, Portrait, oder eine andere Zeichnung 
»erwandelt zu habe». Raffelsberger der Erfinder, nennt esT ,) po,» e t r ic. 

— Unsere Literatur brachte uns »eue Balladen und einen Liederfrühling 
von Voi l l , Zeitbilder von Karoline Pichler, eine neue Ausgabe von Feuch-
terslcbens früheren ästhct. philos. Schriften (bald haben wir etwas Nrues: 
»Lebensblätler« von ihm zu gewärtigen) und Taschenbücher die Hülle und 
Fülle. — Saphir hielt eine humoristische Vorlesung, eine der gelungensten, 
wie Viele versichern. Gut , wenn wir es an diesem Genius erfahren, daß 
sich der Geist durch Thätigkeit nur immer und »lehr p»te»ziee, und daß zu­
nehmendes Alter die ewige Iugendtraft der Psyche nicht lähme. — Oester­
reich, Europa, die Menschheit hat eine» schmerzlichen Verlust erlitten: L i t> 
t r o w ist t o d t ! ein lichter Stern untergegangen, doch nein! hinüberge­
gangen in die Sternenheimat, um aus der Ferne nur noch klarer hernieder 
zu leuchten! 

Nccker's Nheinlied wird auch in Wien gesungen, aber nicht ungekün-
künstelt, von der Brust weg, sondern in Tonsätzen von Hackcl, Adolph Mül­
ler, Gyrowctz, Nrcier. — Der Wundertopfrechner Dase ist hier, und sucht 
Üurure zu machen. Vielen scho» gelang's, mit Hülfe der Zifferzauberei 
ihr Glück zu machen, mög' es auch ihm gelinge», und »lochten auch wir 
uns nicht im neuen Jahre verrechnen! 

M o n t a n . 

Laibach. Druck und Verlag des Joseph Vlasnik. 


